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Walter Schels, 
Schaf, Aus der Serie: Tiere, 1984
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VON PHOENIX UND 
ACKERGAUL

„Für mich ist der Hase das Symbol für die Inkarnation. Denn der Hase 
macht das ganz real, was der Mensch nur in Gedanken machen kann. 
Er gräbt sich ein, er gräbt sich eine Mulde. Er inkarniert sich in der Erde, 
und das allein ist wichtig“. Joseph Beuys, der große Tierflüsterer der zeit-
genössischen Kunst, der 1974 für die legendäre Aktion „I like America and 
America likes me“ sogar eine Woche lang mit einem Kojoten zusammen-
lebte, verehrte den Hasen als Wahrzeichen der Wiedergeburt. So zeigte 
er 1965 in seiner Düsseldorfer Aktion „... irgendein Strang ...“ einem toten 
Hasen die Kunst und schmolz 1982 eine Kopie der Krone Iwans des 
Schrecklichen ein, um daraus einen goldenen Hasen zu gießen. 

Kaum ein Tier wird seit der Antike mit mehr Sinnbildhaftigkeit überfrach-
tet, kaum eines häufiger dargestellt als dieses, von dessen rund 55 Arten 
Feldhase und Kaninchen, Lepus capensis und Oryctolagus cuniculus, die 
bekanntesten sind. 

Unübertroffen populär jedoch und ein Maßstab für das Genre bleibt 
Albrecht Dürers 1502 entstandenes Aquarell „Junger Feldhase“. Es ist 
Naturstudie par excellence und darüber hinaus das exemplarische Porträt 
eines Lebewesens. Erstaunlich früh begriff der Künstler das Tier als 
Individuum – statt, wie damals üblich, als Trophäe eines barocken Jagd-
stilllebens oder Attribut der Fruchtbarkeit, wie es sich zum Beispiel in 
Piero di Cosimos Werk „Venus und Mars“ aus dem Jahr 1505 schneeweiß 
an die Liebesgöttin schmiegt. 

Möglicherweise hat gerade Dürers puristische Konzentration auf bräunlich 
silbernes Fell, Grashalm-Barthärchen, winzige Dolchkrallen, die wie 
gedrechselten Ohrlöffel und einen kleinen, molligen Körper, dessen Weich-
heit man zu fühlen glaubt, vor allem deutsche Künstler bis zur jüngsten 
Gegenwart herausgefordert, sich seines Sujets zu bemächtigen. Dieter Roth 
formte es aus Hasenmist, Klaus Staeck sperrte es in einen Holzkoffer, 
Ottmar Hörl vervielfältigte es 7000-fach, Sigmar Polke malte es mehrfach 
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einzigartig vielfältiges zoologisches Panoptikum. Sein Bogen spannt 
sich von Richard Ross’ Dokumentationen präparierter und als museale 
Objekte inszenierter Nashörner, Giraffen, Nilpferde und Schwäne aus 
den Naturhistorischen Museen in Paris bis hin zu den Tableaux von 
Kerstin Matijasevic, die Antilope, Pelikan und Löwe mit einem gewissen 
Exotik-Glam in paradiesische Sphären à la Rousseau entrückt. Dazwischen 
erinnert Heinrich Riebesehl mit seinen „Agrarlandschaften“ aus grasenden 
Schafherden, stoischen Ackergäulen oder glotzenden Milchkühen an die 
Basisbeziehung zwischen Tier und Mensch. Der Vierbeiner als Felllieferant, 
Lastenschlepper und Ernährer im Dienst des Homo sapiens, der die Krea-
turen, denen er seine Existenz verdankt, oft genug schlecht füttert und auf 
alle möglichen Weisen ausbeutet. 

Doch waren und sind Tiere in allen Kulturen auch heilig. Sie werden ange-
betet wie in Indien Ganesha, der Elefantengott, und verkörpern Götter wie 
im altägyptischen Theben der Buchis-Stier als irdisches Abbild des falken-
köpfigen Kriegsgottes Month. An der Spitze der Top Ten mythischer Tiere 
steht der majestätische Phoenix als Inkarnation ewigen Lebens, gefolgt 
von Fabelwesen wie dem feuerspeienden Drachen, der vor allem in China 
für Mut und Heldentum steht, und Pegasus, dem geflügelten Pferd der 
griechischen Mythologie. 

Auf der anderen Seite ist das Tier seit eh und je auch als Untier, Biest 
und Hybridgeschöpf in Märchen, Sagen und der Fantasywelt von Block-
busterfilmen, Comics und Cartoons allgegenwärtig. So tötet Hydra, die 
vielköpfige Schlange, mit ihrem giftigen Atem Menschen, die ihr zu nahe 
kommen; das biblische Seeungeheuer Leviathan zerschmettert Schiffe im 
Ozean. Kentauren schließlich, Zwitterwesen aus Mann und Pferd zerreißen 
sich im ständigen Gefecht mit ihrer wilden und ihre zivilisierten Seite. 

Ihre Doppelnatur hat kein anderer so gültig beschrieben wie der deutsche 
Philosoph Friedrich Nietzsche, der meinte: „Ein Tier, das sprechen könnte, 

auf Leinwand und Stoff, und sogar in Christoph Schlingensiefs soeben 
mit dem Goldenen Löwen der Biennale Venedig geehrtem Pavillon thront 
Meister Lampe als ausgestopfte Replik wachsam auf einer hohen Rampe.

So handlich, genügsam, zutraulich und zahm wie der Hase ist wohl 
kein anderes Haustier, zudem dient das niedliche Bunny dem Menschen 
als Nahrungsquelle. Hier allerdings zeigt sich die Widersprüchlichkeit, 
die unser Verhältnis nicht nur zu unseren vierbeinigen Lieblingen, 
sondern zu allem Animalischen auszeichnet: wir fühlen uns ihnen ähnlich, 
wir vergöttern und umschmusen sie, wir bändigen und zähmen sie. 
Doch gleichzeitig quälen, erlegen, schlachten und töten wir sie und 
machen sie zu unseren Opfern. 

Wir können nicht ohne sie, im Guten wie im Bösen. Weil wir mit ihnen 
Affekte und Instinkte teilen, begreifen wir sie als unsere Abbilder und 
deshalb malen und zeichnen, filmen und fotografieren wir sie seit rund 
30000 Jahren. So gravierten und malten unsere Vorfahren in der Höhle 
von Lascaux Auerochsen, Hirsche, Bären, ein Rentier und mit Manganoxid 
ein Wildpferd, das sogar ein wenig an Chagall erinnert. In der ebenfalls 
im Departement Dordogne gelegenen Höhle von Rouffignac hinterließen 
sie im Jungpaläolithikum Ritzzeichnungen von immerhin 158 Mammuts 
und Dutzenden anderer seltener Kreaturen, darunter zehn Wollnashörner 
und einen Höhlenbär.

Als Genre ist die Tierdarstellung also mit den Anfängen des Menschen und 
seinem Überlebenskampf verbunden, einem Kampf, in dem er versuchte, 
sich die Natur untertan zu machen. 

Welche Spuren er dabei hinterließ, welche Siege, aber auch Niederlagen 
er erlitt, was er in seinen Abenteuern mit der Fauna um ihn herum bis heute 
lernte und verlernte: davon handeln die Fotoarbeiten von über 23 zeit-
genössischen Künstlern aus der DZ BANK Kunstsammlung. Sie bieten ein 



08 09

weshalb manche Zeitgenossen wie Rapper Bushido, der sich gerade 
drei Labradorhündinnen kaufte, sie als Gesprächspartner sogar Menschen 
vorziehen. Sie trösten uns, retten unser Leben und beschützen uns. Sie 
sind uns vertraut und bleiben doch fremd und manchmal gefährlich wie 
Robert Longos Hai mit seinen Sägezähnen im schnappenden Maul. 

Im Umgang mit Tieren können wir viel lernen über das Tier in mir. Keiner 
erkannte die pragmatische Weisheit der Tiere in seinen Fabeln so genial 
wie der griechische Dichter Äsop. In „Der Hahn und der Diamant“ scharrt 
ein hungriger Hahn auf einem Misthaufen nach Fruchtkörnern und findet 
einen Diamanten. Unmutig stößt er ihn beiseite und ruft: „Was nützt 
einem Hungrigen ein kostbarer Stein. Sein Besitz macht wohl reich, aber 
nicht satt. Wie gerne würde ich diesen Schatz um nur einige Gerstenkörner 
geben!“ Und die Moral aus der Geschicht? „Das Stücklein Brot, das dich 
ernährt, ist mehr als Gold und Perlen wert“.

» EVA KARCHER

    
 

würde sagen: Die Menschlichkeit ist ein Vorurteil, worunter wir Tiere 
nicht leiden. Wir müssen sowohl grausam wie mitleidig sein. Lass uns 
niemals ärmer als die Natur werden!“ Womit der Denker in etwas drastischer 
Sprache auf nichts Geringeres anspielt als unser höchst aktuelles Ringen 
um ökologisches Gleichgewicht. Eben, weil der Mensch „ein Seil über dem 
Abgrunde ist, geknüpft zwischen Tier und Übermensch“, sollte er dem 
Tier auf Augenhöhe begegnen. 

In der Ausstellung ist dies auf vielfache Weise möglich. So starren die 
präparierten toten Affen Oleg Kuliks den Betrachter wie Zombies aus 
Nahsicht an, verstörende Artgenossen, die an die eigene Sterblichkeit 
erinnern. Humorvoll poetisch dagegen zeigen die ebenfalls als Close ups 
aufgenommenen Fotos des Finnen Esko Männikö – schneeglitzerndes 
Ponyhaar über einem feuchten Pferdeauge, die blauschwarze Zunge einer 
Kuh oder das Hinterteil eines Zebras - wie schön und zutiefst verwandt 
uns unsere tierischen Freunde sind. 

Noch näher rückt ihnen der deutsche Fotograf Walter Schels. Ein Meister 
des Tierporträts, fotografiert er Katze und Schwein, Zwergperlhuhn, 
Gans, Wanderfalke und Hund höchst direkt und intensiv und entdeckt 
sie so als Persönlichkeiten mit eigenem Charakter. 

Auf einen einzigen Typ Hund hingegen konzentriert sich der Amerikaner 
William Wegman. Seit Jahrzehnten begleiten ihn seine Weimaraner in der 
inzwischen sechsten Generation durch Leben und Kunst. In den schrillsten 
Kostümen und absurdesten Verrenkungen posieren sie für ihn als Stars 
eines bizarr komischen hündischen Kuriositätenkabinetts, das ihren Erfin-
der weltberühmt machte. 

Zwischen Schlachtvieh und Schoßhündchen, misshandeltem Hassobjekt 
und angebetetem Fetisch oszillieren die Blicke und Projektionen, die 
wir auf unsere Artgenossen haben. Sie sind unsere treuesten Kameraden, 



Seit den 1970er Jahren haben die fotografischen Arbeiten für den in 
Essen lebenden Bildhauer Johannes Brus einen seinem plastischen Werk 
ebenbürtigen Stellenwert. Thematisch beschäftigt sich der Künstler 
in beiden Gattungen mit Tieren und Fabelwesen. Sein Blaues Pferd, 
1979/1985, ist ein Klassiker der inszenierten und subjektiv aufgeladenen 
Fotokunst der 1970er Jahre. Brus’ Verwandtschaft mit Anna und 
Bernhard Blume, Dieter Appelt und insbesondere Sigmar Polke wird 
auch in der DZ BANK Kunstsammlung deutlich. Gerade mit Letzterem 
teilt er die Begeisterung für die vielfältigen Manipulationsmöglichkeiten 
beim Entwickeln von Fotos, für das, was Bernd Busch einmal den 

„alchimistischen Beiklang der Fotografie“ genannt hat.

Mit dem Blau verweist der Künstler nicht nur auf die blauen Pferde eines 
Franz Marc und die Gemälde eines Yves Klein, sondern die malerische 
Bearbeitung des Fotos, die dem Motiv eine regelrechte Aura verleiht, lässt 
auch an Traumbilder und mythologische Welten denken. In der Ausstel-
lung findet sein Pferd in dem an ein Einhorn erinnernden weißen Hirsch 
von Inge Rambow ein veristisches Pendant. hb 

JOHANNES BRUS   
 * 1942, GELSENKIRCHEN, DEUTSCHLAND

Blaues Pferd, 1979/1985
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Wie sehen uns die Tiere? Diese Frage beschäftigt die Menschheit 
schon immer, kein Genre scheint zeitloser als das Märchen mit seinen 
Mischwesen und sprechenden Tieren. Doch der Spiegel, den wir den 
Tieren entgegenhalten, zeigt allzu oft nur den Menschen und nichts 
vom Tier. Die Tiere sind blinde und stumme Lebewesen. Marc Cellier 
versucht in seiner Serie „Entre chien et loup” den Blick, den die 
Tiere auf uns haben, wiederzugeben, indem er präparierte Tiere in 
urbanen Umgebungen aufstellt. Denn, wenn wilde Tiere die Stadt 
nachts durchqueren, dann haben sie uns und die Stadt vorher genau 
observiert, um zu wissen, wann sie wo entlanggehen können. So 
humorvoll die Bilder auch sind, so bedrückend und traurig sind sie 
aufgrund der durch die Straßenbeleuchtung ausgestrahlten Kland-
estinität, in die die Tiere abgeschoben werden. ag 

MARC CELLIER   
 * 1966, ALÈS, FRANKREICH

Ohne Titel, Aus der Serie: Entre chien et loup, 2009/2010
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Eine Kuh hat ihre Mahlzeit unterbrochen und wirft dem Betrachter einen müden, 
ja fast gelangweilten Blick zu. Für den Wiederkäuer scheint die Welt „In fremden 
Gärten“ in friedlicher Ordnung zu sein. Der Betrachter allerdings wird angesichts 
der grellen Farbigkeit der Umgebung, der kargen Bäume und der Zweibeinigkeit 
des Vierbeiners stutzig. Und diese Unstimmigkeiten reißen bei näherer Betrachtung 
nicht ab. Caroline Dlugos tarnt sich hier als Fotografin, ist aber vielmehr eine Art 
Malerin im Sinne der Meister der Ideallandschaften des 18. Jahrhunderts, die ihre 
Naturansichten bis zur Perfektion durchkomponierten. Mittels analoger Fotografie 
und digitaler Bildbearbeitung fügt Caroline Dlugos Bäume, Wiesen, Wälder und 
fragmentarische Tiere zu skurrilen und teils bedrohlich wirkenden Fantasielandschaf-
ten zusammen und verweist damit auch auf das Eingreifen des Menschen in 
die Natur. jv

CAROLINE DLUGOS  
 * 1959, BERLIN, DEUTSCHLAND

Aus fremden Gärten, 1995

15

Die Serie „Life among beasts” des deutschen Künstlers Ulrich Gebert besteht aus 
mehreren Tableaus, die den Kontakt zwischen Mensch und Tier, pardon, Bestie 
zeigen. Doch sieht man nie ein Lebewesen in seiner Gänze, weder Mensch noch 
Tier. Vom Menschen sieht man in den meisten Fällen bloß die Hand. Die Beziehung 
Tier-Mensch wird hier von seinen gewalttätigsten und zugleich alltäglichsten Seiten 
gezeigt: die industrielle Verarbeitung, wo das Tier ein Rohstoff wie Holz, Metall und 
Beton ist, und die Forschung, wo es zu Versuchszwecken, kaum unterschieden von 
einem Experimentierglas, dient. Von Tierliebe keine Spur. Selbst die den Tierkopf 
streichelnde Hand wirkt bedrohlich: man unterstellt ihr augenblicklich –weshalb 
eigentlich?– eine böse, hinterlistige Absicht. Die menschliche Hand als Unterhänd-
lerin des Bösen? Doch handelt sie nicht im Auftrag des Menschen? ag 

ULRICH GEBERT   
 * 1976, MÜNCHEN, DEUTSCHLAND

Life among beasts G, 2009
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Leben heißt Spuren hinterlassen. Der Düsseldorfer Künstler Andreas 
Gefeller ist ein Spurenleser der besonderen Art. Für seine Serie Super-
visions findet er in Innen- und Außenräumen Spuren, die ehemals 
anwesende Menschen oder andere Lebewesen dort hinterlassen haben. 
So erkennen wir in einem Bild die Abdrücke eines Kirmeskarussells auf 
einer Wiese und in einem anderen das Raster der Wege zwischen den 
Stelen des Berliner Holocaust-Mahnmals von Peter Eisenmann, und zwar 
jeweils auf den zweiten Blick. Die Bilder Gefellers erscheinen nämlich 
zunächst wie Werke abstrakter, konstruktiver Kunst, denn sein Bild-
verfahren folgt dem Prinzip der direkten Aufsicht („supervision“). 
Dadurch werden alle Dinge flächig.

Was wir hier sehen, ist, wie bei den Golfbällen auf dem Grün in einer 
anderen Arbeit, die geordnete Unordnung der vielen Küken auf dem 
Boden einer Hühnerzucht. Neben dem formalen Interesse an Strukturen 
und Rastern bringt diese Arbeit aber auch etwas von unserem Umgang 
mit den Lebewesen, die wir „Nutztiere“ nennen, zum Ausdruck. hb

ANDREAS GEFELLER   
 * 1970, DÜSSELDORF, DEUTSCHLAND

Ohne Titel, Aus der Serie: Supervisions, 2004
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Von naturwissenschaftlichen Forschungsmethoden inspiriert, sammelt und 
archiviert Sanna Kannisto verschiedene Arten von Pflanzen und Tieren, um sie 
anschließend, von ihrer natürlichen Umgebung isoliert, fotografisch zu doku-
mentieren. Die Serie „Hummingbird flight: Eupetomena macroura“ zeigt einen 
farbenfrohen Kolibri vor weißem Hintergrund in verschiedenen Stationen seiner 
Flugbahn. In ihrer Gesamtheit erscheinen die Aufnahmen wie Bewegungsstudien 
in der Art, wie sie bereits 1872 von Eadweard Muybridge angefertigt wurden, 
um die exakte Beinstellung eines galoppierenden Pferdes zu bestimmen. Einzeln 
betrachtet, tritt dieser Aspekt eher in den Hintergrund. Die Aufnahmen, die ihren 
Fokus durch den weißen Hintergrund uneingeschränkt auf das Forschungsobjekt 
legen, erinnern dann an Zeichnungen und Malereien traditioneller Naturstudien. jv

SANNA KANNISTO    
 * 1974, HÄMEENLINNA, FINNLAND

Hummingbird flight: Eupetomena macroura, 2005 (Detail)
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Was zunächst fast ungegenständlich daherkommt, verlangt nach einem zweiten 
Blick und entpuppt sich als Tierdarstellungen, als Porträts, die vor einem weißen 
Hintergrund die Hinterköpfe präparierter isländischer Wildvögel zeigen. Durch 
ihren reduzierten, nüchternen Bildaufbau ist der Focus uneingeschränkt auf den 
Protagonisten gerichtet. Die Dualität ist ein häufig wiederkehrendes formales Mittel 
der konzeptuell arbeitenden amerikanischen Künstlerin Roni Horn. Die Doppelung 
des Motivs und die leichten Veränderungen fordern den Blick des Betrachters zum 
Vergleichen auf. So tritt der ornamentale Reichtum des Federkleides, die spezifische 
Form des Kopfes und die damit verbundene Individualität des Vogels in den Vor-
dergrund. Erstaunlicherweise werden trotz der reduzierten Darstellungen durchaus 
spezifische Eigenheiten der unterschiedlichen Gattungen deutlich. jv

RONI HORN  
 * 1955, NEW YORK, USA

Untitled, No. 1, 1998



Das Häschen ist ein Bild im Bild. Im Buch zur Serie des Leipziger 
Künstlers Bertram Kober, Kulpoche. „Altäre der Privatheit“ (Leipzig 1997), 
wird kleinbürgerlicher Wandschmuck dieser Art „Fluchtfenster“ genannt. 
Dabei handelt es sich bei dem dargestellten Raum nicht um ein privates 
Interieur wie in vielen anderen Aufnahmen der Serie, sondern um einen 
Schulungsraum. Die DDR-typische Tapete und kaputte Elektrik lässt 
vermuten, dass der Künstler das Foto vor der Renovierung des Baudenk-
mals Lipanum im Zentrum Leipzigs Mitte der 1990er Jahre machte.
Wohnen heißt Spuren hinterlassen. Wie in seiner Serie „Famos abgewickelt“ 
(1993) geht es bei Kober, der noch bei Evelyn Richter studierte, aber 
meist auch um das Abgewohnte eines ganzen Landes. Dies impliziert 
bereits der Titel der Serie, ein Akronym aus den Begriffen Kultur und 
Epoche.

So verdichten sich in diesem Werk sehr unterschiedliche Horizonte: 
Dürers Hase und der Todesstreifen als Biotop. Das Foto bei Kober 
ist nie nur Dokument, sondern ist immer auch auf die klassisch male-
rische Korrespondenz zwischen Verfall und Schönheit ausgerichtet. hb

BERTRAM KOBER   
 * 1961, LEIPZIG, DEUTSCHLAND

Schulungsraum Lipanum, Aus der Serie: Kulpoche, 1997
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Das „enfant terrible” der postsowjetischen Kunstszene radikalisiert 
Celliers Ansatz. Kuliks Tiere sind nicht nur stumm und blind. Seine 
Serie stellt uns vor „Dead Monkeys”, tote Affen, die jedoch wie lebende 
aussehen. Nicht nur die Taxidermie verfährt nach dem Motto „Erst ein 
totes Tier ist ein gutes Tier”, sondern auch der Mensch allgemein. Selbst 
ein „glückliches” Huhn hat spätestens beim Einkauf tot zu sein. Ob die 
Affen nun tot, untot oder lebendig sind, spielt keine Rolle. Leben ist 
etwas, das der Mensch den Tieren nur ungern gönnt. – Wo immer Tiere 

„leben”, sind sie domestiziert und in Schranken verwiesen. Der Dschungel 
ist der größte Naturpark. – Ein lebloses Phantomwort wie Glück, das 
alle suchen und keiner hat, ist da sehr geeignet, um die Empfindsamkeit 
heuchelnden Damen und Herren wieder auf den Geschmack von totem 
Fleisch zu bringen. ag

OLEG KULIK    
 * 1961, KIEW, RUSSLAND

Ohne Titel, Aus der Serie: Dead Monkeys, 1998
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Jochen Lempert ist nicht nur Künstler, sondern auch ausgebildeter 
Biologe. In seinen oft humorvollen Tierporträts lenkt er den Blick auf die 
Allgegenwart unserer menschlichen Projektionen auf das Tier, auf subtile 
Überschneidungen und Analogien zwischen Mensch und Tier. Bei seinen 
Streifzügen durch die Tierwelt beschäftigt er sich mit so alltäglichen 
Erscheinungen wie dem Vogelzug der Gänse, dem Nestbau der Elstern, 
dem Markierverhalten von Hunden oder Spinnenweben im Wind. 
Die mit der Kamera eingefangenen Forschungsergebnisse fasst Jochen 
Lempert dann beispielsweise in der Serie „Vogel in der Hand“ zusammen. 
In der Art eines Wissenschaftlers führt er die verschiedenen Vogelarten 
vor, wobei die Hand hier als Staffagefigur dem Betrachter die Größen-
verhältnisse deutlich macht. jv 

JOCHEN LEMPERT    
 * 1958, MOERS, DEUTSCHLAND

Blaumeise, Aus der Serie: Vogel in der Hand, 1998
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Das Werk des New Yorker Künstlers Robert Longo ist stark vom Zeich-
nerischen und Skulpturalen geprägt, so auch die Haie der Serie „Perfect 
Gods“. Sie sind Ikonen der Bedrohlichkeit, wie sie der Filmklassiker „Der 
weiße Hai“ narrativ durchspielt und damit den Betrachter in klassische 
Angst-Lust versetzt. 

Wenn am Beginn von Longos berühmter Serie der sich windenden Frauen 
und Männer auf den Dächern Brooklyns mit dem Titel „Men in the 
Cities“ ein Film-Still steht und wenn seine Wellenbilder mit Untertiteln 
wie Godzilla auf ikonische wie laute Spektakel verweisen, dann ist jedoch 
das Monumentale an diesen „Monsters“ wie auch an den schwarz-weißen 
Hai-Bildern vor allem die Stille. Gerade das aufgerissene Maul der Tiere 
macht das deutlich. Robert Longo selbst betont: „I am interested in 
stillness.“ Der Künstler scheint insbesondere eingenommen zu sein von 
unserer Faszination von Film, (Natur-)Gewalt und Spektakel, kurz, der 
Macht der Bilder. Dass der Raubfisch in Begriffen wie Miethai und 
Haifischbecken als Inbegriff für gefährliche Macht dient, kommt auch 
schon in der berühmten Liedzeile zum Ausdruck: „Und der Haifisch, 
der hat Zähne...“ hb

ROBERT LONGO    
 * 1953, NEW YORK, USA

Untitled (Shark), Aus der Serie: PERFECT GODS, 2007/2010
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Der finnische Fotograf Esko Männikkö, der bereits mit seinen Porträts 
finnischer Junggesellen in Art der Porträtmalerei das große, stereotype 
Gemälde von der skandinavischen Einsamkeit um eine weitere tragikomi-
sche Anekdote erweiterte, revolutioniert auch mit seinen Tieraufnahmen 
wieder die fotografische Landschaft. Weit entfernt von jener paradoxen 
moralisierenden Rhetorik, die den menschlichen Umgang mit Tieren 
kritisiert und dabei bloß ein weiteres Exempel für die grenzenlose Selbst-
reflexion, zu der der Mensch fähig ist, statuiert, gibt Männikkö den Tieren 
tatsächlich ihre Würde zurück. Seine Bilder gehen nicht nur „nah ran”, 
sondern sind mittendrin. Mitten in der Natur, auf ihrer Zunge, in ihrem 
Fell, in ihren Augen, die mal rühren und mal warnen: Für Hund und 
Katz mag noch Platz sein, für den Menschen nicht immer. ag 

ESKO MÄNNIKKÖ  
 * 1959, PUDASJÄRVI, FINNLAND

Tplá, Aus der Serie: Harmony Sisters, 2005
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Zu allen Zeiten und in allen Kulturen werden Dinge entdeckt, bewundert, bestaunt, 
um dann gehortet, geordnet und präsentiert zu werden. Neben dieser Sammel-
leidenschaft ist auch die Lust am Betrachten von ungewöhnlichen und seltsamen 
Dingen im Menschen verankert. Seit dem 14. Jahrhundert entstanden in Europa 
so genannte Wunderkammern, in denen Raritäten und Kuriositäten zusammenge-
tragen wurden. Aus einer Mischung dieser Neigungen entsteht vermutlich auch 
die Züchtervorliebe für optisch ungewöhnliche Tiere. Der Betrachter dieser 

„man-made wonders“ schwankt zwischen Neugier und Unverständnis: Einerseits 
ist man fasziniert von diesen Wesen, durch beispielsweise Schlüsselreize des Kind-
chenschemas, ihre Nacktheit oder ihre deformiert wirkenden Körper, andererseits 
fragt man sich nichtsdestotrotz, warum der Mensch 80 cm große Albinopferde 
und handtaschengroße Hunde züchtet. jv

MONA MÖNNIG   
 * 1980, ESSEN, DEUTSCHLAND

#3, Aus der Serie: man-made wonders, 2009/2010

Löwen in der Savanne, Affen im Dschungel und Nilpferde am Flussufer: Das alles 
sind Ansichten, die Dioramen in naturkundlichen Museen bieten. Kerstin Matijasevic 
fotografiert dort ausgestopfte Tiere in ihrem Biotop nachempfundenen, teils gemalten 
Kulissen. Sie gesellt sich mit ihren Aufnahmen zu einer Reihe von Fotografen, die 
aufzeigen, wie durch die Übersetzung von modellhaften (Natur-)Darstellungen in 
ein fotografisches Bild die Grenzen der Wirklichkeitsebenen verwischen. Das Licht-
bild lässt kaum erkennen, ob es sich bei der Abbildung um ein lebendiges Tier 
handelt, welche Anteile des Bildes Malerei und präparierte Tier-Skulptur zeigen. jv

KERSTIN MATIJASEVIC
 * 1966, FRANKFURT/MAIN, DEUTSCHLAND

Ohne Titel, Aus der Serie: Paradiese, 2000
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Die Arbeit ohne Titel aus dem Jahr 1995 von Inge Rambow stammt 
aus ihrer Serie „Lunar Baedeker Buna“. Sie ist in den 1990er Jahren in den 
Deponiebereichen der chemischen Werke Buna nahe Schkopau (Halle-
Merseburg) entstanden. Anders als das hier gezeigte Tiermotiv – Tierauf-
nahmen spielen im Frühwerk der Künstlerin eine wichtige Rolle – sind 
in anderen Fotografien der Serie Nahaufnahmen vergifteter Tümpel zu 
sehen, die zum Teil von bestechender „malerischer“ Schönheit sind. 
In den Deponien, die einstmals die „Chemiker des Todes“ angelegt haben, 
befinden sich das Exsudat aus der gesamten Nazi- und DDR-Produktion 

INGE RAMBOW      
 * 1940, MARIENBURG, WESTPREUSSEN

Ohne Titel, Aus der Serie: Lunar Baedeker Buna, 1995
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von synthetischem Öl und Gummi sowie tausende andere giftige Stoffe 
aus der Kriegsproduktion und späteren Chlorchemie.

Künstler wie Inge Rambow entdecken solche Peripherien, Brach- und 
Niemandsland, als sprechende Orte. Dafür steht der kranke und blinde 
Albino-Hirsch in grüner Waldlandschaft, den die Künstlerin so ins Bild 
gesetzt hat, dass er auf den ersten Blick einem Einhorn als Chiffre der 
romantischen Unschuld ähnelt. hb 



„In der authentischen und systematischen Wiedergabe meiner Umge-
bung“, sehe er seine Aufgabe, sagte Heinrich Riebesehl in den 1980er 
Jahren. Als er nach diesem Grundsatz in den 1970er Jahren die Land-
schaften seiner Heimat (1979 als Bildband mit dem Titel „Norddeutsche 
Agrarlandschaft“ erstmals publiziert) in der bei Otto Steinert gelernten 
Schwarz-Weiß-Technik aufnahm, war der Amerikaner Stephen Shore auf 
Erkundungsreise durch sein Land, das er in Farbe ins Bild brachte.
Doch bei allem Dokumentarismus zeichnen sich Riebesehls Fotografien 
durch eine quasi heimliche poetische Aufladung aus. Banale Figuren wie 
beispielsweise ein Anhänger mit Kartoffelsäcken oder eine Herde Schafe 
auf dem Acker werden so zu Wesen, die es in sich haben und eine große 
Anziehungskraft auf uns ausüben. Die Schafe und Kühe bei Riebesehl 
sind Herdentiere der Landwirtschaft und auch als formale Strukturen im 
Bild Teil der Landschaft, „seiner Umgebung“. hb

HEINRICH RIEBESEHL   
 * 1938, LATHEN/EMS – 2010, HANNOVER, DEUTSCHLAND

Evern, Hannover, Aus der Serie: Agrarlandschaften, 1976-79/1997
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Scottish National Museum, Edinborough, Aus der Serie: Museology, 1993

Heute kann man in Kunstmuseen Videoinstallationen sehen, die etwa 
einen lebendigen Elefanten in einer Galerie zeigen, wie er sich hinlegt 
und aufsteht. Und beispielsweise auf Discovery Channel kann jedermann 
jegliche Art von Tieren und ihr Verhalten in ihrem natürlichen Habitat 
genau beobachten.

Der amerikanische Künstler Richard Ross hat bereits in den 1980er 
Jahren in Amerika angefangen, Dioramen in naturkundlichen Museen zu 
fotografieren (der Band „Museology“ ist 1989 bei Aperture erschienen). 
Heute sind ähnliche Aufnahmen sowie solche aus Zoos und Tierparks ein 
eigenes Genre der zeitgenössischen Fotokunst. Sie alle spielen mit einer 
Grundspannung zwischen Lebendigkeit und Künstlichkeit, die bei Ross 
das nur scheinbare Paradoxon bildet, dass ausgestopfte Tiere auf Fotos 
lebendiger aussehen als im Museum. Mehr als über die Tiere verraten die 
Fotos von Richard Ross, dass der darin festgehaltene Typ des Dioramas 
heute selbst eine aussterbende Art ist. hb 

RICHARD ROSS      
 * 1947, NEW YORK, USA
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Mit Walter Schels stellen wir den aktuell wohl bekanntesten Tierporträ-
tisten Deutschlands aus. Doch Schels lichtet auch Menschen ab, Politiker, 
Künstler und andere Figuren des öffentlichen Lebens; aber auch Neu-
geborene, Heranwachsende und sogar Verstorbene. Sein fotografisches 
Werk gleicht einem Rundumschlag: mit der weit ausholenden Arm-
bewegung eines Diskuswerfers knallt er die Fakten gleichsam mit der 
Bärentatze auf den Tisch. Schels’ Porträts zeigen die Tiere unverstellt und 
ungeschminkt. Der größte Unterschied, betonte der Künstler mehrfach, 
zwischen Mensch und Tier sei die Eitelkeit, die den Tieren fehle. Viel-
leicht weil sie Pelz und Federschmuck immer schon auf der Haut tragen? 
Diese Erkenntnis bezahlte der Fotograf aber auch mit einem halben 
Finger, den ihm ein Pandabär beim Shooting abbiss. Wie gesagt, unge-
schminkte, harte Fakten: das ist die Tierwelt. ag

WALTER SCHELS    
 * 1936, LANDSHUT, DEUTSCHLAND
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Gans, Aus der Serie: Tiere, 1993
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Als habe der „Schneckenfänger“ von Hameln gerufen, kriechen unzählige 
Weinbergschnecken, deren Häuser leuchtend blau bemalt sind, auf einen 
zentralen Punkt zu und formieren sich schließlich auf „wundersame 
Weise“ zu einem exakten Quadrat. Freilich erscheint diese rätselhafte 
Fügung, die Timm Ulrichs in einer neunteiligen Serie von Farbfotografien 
dokumentiert, nur so lange mysteriös bis der Betrachter die „Leserich-
tung“ umkehrt. Die Inspiration zu seiner Arbeit erhielt Timm Ulrichs 
durch das Sammelverhalten eines australischen Vogels: Das Männchen 
des Seidenlaubenvogels errichtet einen Balzplatz, eine Laube aus Zweigen, 
die der Vogel mit blauen Gegenständen, wie Blüten, Federn, Insekten, 
Beeren, Schneckenhäusern oder Glasscherben auslegt. Dieser Sammel-
trieb des Vogels entspringt einem Imponiergehabe, um mit der verführe-
risch geschmückten Laube sein Weibchen zu erobern. jv

TIMM ULRICHS       
 * 1940, BERLIN, DEUTSCHLAND

Blaues Wunder (II), 1972/1991 (Detail)
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Seit den 70er Jahren sind William Wegmans bevorzugte Fotomodelle 
seine Weimaraner. Für die Serie „Punctuation“ bringt der Künstler ein 
ganzes Rudel so in Pose, dass die Hunde zu „Zeichen“ werden. Nach 
dem bedeutenden Fototheoretiker Roland Barthes ist eine Fotografie als 
ein System von Zeichen zu verstehen. Der Betrachter „liest“ die Zeichen 
innerhalb einer Fotografie und interpretiert diese. So wird beispielsweise 
das Bücherregal im Hintergrund eines Porträts zum Hinweis, dass es 
sich bei der abgebildeten Person um einen Intellektuellen handeln könnte. 
Diese Vorstellung ironisiert Wegman, indem er seine Hunde in der 
Fotografie buchstäblich zu Zeichen, nämlich Satzzeichen, werden lässt, 
die grundsätzlich keine direkte Verbindung zu den Tieren haben und 
daher innerhalb des Bildes keine sinnvolle Interpretation zulassen. jv

WILLIAM WEGMAN     
 * 1943, HOLYOKE, USA

Punctuation ?, 1993
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not yet titled (no. 1), 2006

Barbara Wolff präsentiert uns in ihren Bildern majestätisch elegante 
Tiere in märchenhaft schön wirkenden Zwischenwelten oft vor barocken 
Hintergründen. Vielleicht war es der Einfluss ihres Geburtsortes in 
Transsilvanien, der durch die einschlägige Schauerliteratur im kollektiven 
Gedächtnis so geheimnisvoll und mystisch verankert ist, und sie zu 
derartigen Szenen inspirierte. 

Die eigenwilligen, teils auch humorvollen Bilder von Barbara Wolff 
entstehen konzeptuell ähnlich einem fantastischen Märchen, nämlich als 
Zusammenführung verschiedener Elemente unterschiedlicher Bereiche 
kultureller Traditionen. Aus einer Sammlung von Postkarten, Buchillus-
trationen und eigenen Aufnahmen baut die „digitale Malerin“ ihre 
Geschichten am Computer zu einer Collage zusammen. Dabei entstehen 
groteske Mischwesen wie etwa die Raubkatze „Liger“, wie die Künstlerin 
sie nennt, halb Löwin, halb Tiger. jv

BARBARA WOLFF      
 * 1980, FOGARASCH, RUMÄNIEN
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THOMAS WREDE      
 * 1963, LETMATHE, DEUTSCHLAND

Die Vögel stehen in der Luft und schreien (1994-97), 1996

Thomas Wrede zeigt in seinen Arbeiten eine ungewöhnliche Form der 
Tierdarstellung. Er widmet sich nicht dem Abbilden von Lebewesen, 
nicht dem Porträtieren von Tieren im traditionellen Sinn, sondern dem 
Dokumentieren ihrer Spuren. Ganz ähnlich den Spuren, die ein Jäger 
auf dem Waldboden sucht, um seine Beute aufzuspüren, sucht Thomas 
Wrede Unfallspuren, Staubabdrücke von Vögeln, die bei dem Aufprall auf 
Fensterscheiben entstanden. Die weißen Abdrücke auf dunklem Hin-
tergrund lassen dabei erstaunlich viel von der Physiognomie des Vogels 
erkennen. Auch die Dynamik der Flugbewegung, die durch die Glas-
scheibe ein jähes Ende gefunden hat, ist deutlich nachvollziehbar. Die 
Vorstellung William Henry Fox Talbots, einem der Pioniere der Fotografie, 
dass das Lichtbild ein „Abdruck“ der Natur sei, „The Pencil of Nature“, 
wird von Thomas Wrede hier gewissermaßen neu interpretiert. jv
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Christina Zück fotografiert Tiere nicht in ihrem natürlichen Umfeld, 
sondern in zoologischen Gärten. Orte, die von Menschen angelegt 
wurden und den natürlichen Lebensraum der Tiere simulieren. Orte, 
die der Mensch ursprünglich aus Forschungszwecken anlegte, aber auch, 
um einem Massenpublikum die Möglichkeit zu bieten, vor den Glas-
scheiben und Gitterstäben zu stehen und diese teils exotischen Lebewesen 
zu betrachten. So wird das Urwaldtierchen in die Großstadt geholt, und 
der Mensch nähert sich ihm auf einer eigens dafür geschaffenen Plattform. 
Die Tiere sind ihres natürlichen Biotops enthoben, was unweigerlich 
dazu führt, dass sich ihr Verhalten den gegebenen Lebensbedingungen 
anpasst. Nichtsdestotrotz vermitteln die Porträts von Christina Zück 
den Eindruck, voller psychologischer Authentizität zu sein. Fraglich ist, 
wie viele Projektionen des Betrachters zu diesem Eindruck beitragen. jv

CHRISTINA ZÜCK       
 * 1969, GIESSEN, DEUTSCHLAND

Ohne Titel (Santa Ana), 1997
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AUSSTELLUNGEN SEIT 2006

Sascha Weidner: Beauty Remains
8. September 2006 bis 10. November 2006

Helsinki School I
18. November 2006 bis 12. Januar 2007

Jörg Sasse: Tableaus und frühe Arbeiten 
aus der DZ BANK Kunstsammlung
23. Januar 2007 bis 23. März 2007

Jitka Hanzlová: bewohner
28. März 2007 bis 25. Mai 2007

Tacita Dean: The Russian Ending
31. Mai 2007 bis 3. August 2007

Jürgen Wiesner: Traum der Materie
08. August 2007 bis 21. September 2007

Taryn Simon: The Innocents
26. September 2007 bis 16. November 2007

Arbeitswelten
06. Februar 2008 bis 18. April 2008

Klitzekleine Kinder können keinen Kirschkern knacken …
11. Juli 2008 bis 19. September 2008

Nee, oder?
25. September 2008 bis 21. November 2008

Emanuel Raab: heimat.de
27. November 2008 bis 23. Januar 2009

Robert Longo: Of Men and Monsters
24. Februar 2009 bis 9. Mai 2009

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2008/2009
16. Mai 2009 bis 10. Juli 2009

Herrlich weiblich!
15. August 2009 bis 31. Oktober 2009

Denk ich an Deutschland ...
10. November 2009 bis 09. Januar 2010

Inge Rambow: Niemandsland
20. Januar 2010 bis 17. April 2010

Bella Italia!
28. April 2010 bis 24. Juli 2010

gute aussichten – junge deutsche fotografie 2009/2010
30. Juni 2010 bis 11. September 2010 

A Touch of Dutch
28. September 2010 bis 04. Dezember 2010

American Dream
26. Januar 2011 bis 02. April 2011

Herein!
14. April 2011 bis 11. Juni 2011

Für Hund und Katz ist auch noch Platz
22. Juni 2011 bis 24. September 2011
Inge Rambow: Niemandsland
Inge Rambow: Niemandsland
20. Januar 2010 bis 17. April 2010
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